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Teil I




1

Mary Beever schlang die Arme um ihren Körper. Nur in Unterkleidern und mit nackten Füßen auf dem eiskalten Tritt der Körperwaage bibberte sie wie ein nasses Huhn. Obwohl die Sonne draußen einen grandiosen Maitag bescherte, war es im ungeheizten Behandlungszimmer bitterkalt. Das würde ihrer Blasenentzündung nicht helfen.

„Mädchen“, brummte Dr. Farnsworth.

Mary war sich unschlüssig, ob sie es schmeichelnd oder respektlos finden sollte, mit siebenundvierzig Jahren noch so genannt zu werden, selbst von einem ergrauten Veteranen wie ihm.

Der Doktor schob die kleinen Gewichte hin und her. Bei einhundert Komma vier pendelte die Waage ein. Farnsworth kritzelte das Ergebnis auf die Karteikarte zu den früheren Messungen. Dabei zog sich die Haut auf seiner Stirn zu fleischigen Gebirgen zusammen.

„Mädchen, ich habe es Ihnen schon oft gesagt, Sie werden immer weniger. Pro Jahr zwei Pfund. Wenn Sie so weitermachen, sind Sie bald verschwunden.“

„Mein Vater war auch dünn. Aber zäh.“

Mary verspürte keine Lust, sich einmal mehr die Gardinenpredigt des alten Arztes anzuhören. Rasch zog sie ihre Kleider an und stieg in die Schuhe.

„Wie geht es ihm heute?“

„Er lebt nicht mehr. Luftangriff.“

Dr. Farnsworth sah sie an, nickte mehrfach langsam, als wäre das etwas, worüber er nachdenken müsste. Vielleicht bemerkte er auch, dass ihre Augen feucht schimmerten. Sie konnte nichts dafür.

„Ihre Mutter?“

„Ich hatte eine Stiefmutter. Sie ist auch … verstorben.“

Die Wanduhr tickte laut. Die Zeit musste längst um sein. Im Wartezimmer saß noch eine Reihe Leute.

„Haben Sie Geschwister?“

„Nein.“ Es war keine Lüge. Er musste nicht wissen, was mit Matthew passiert war.

„Und Sie sind nicht verheiratet.“

„Nein.“ Was sollte die Fragerei?

Die Gebirge auf der Stirn des Arztes wälzten sich zu neuen Klüften. Gegen ihre x-te Blasenentzündung reichte Farnsworth ihr endlich das Röhrchen mit den hellblauen Tabletten, ein Antibiotikum, so wie immer. Doch noch nie hatte er sie so scharf mit seinem Röntgenblick durchdrungen.

„Mary, Ihrem Körper fehlt Substanz. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Sie.“

„Das müssen Sie nicht.“

„Wenn es hart auf hart kommt …“

Mary schob ihre Brille zurück auf die Nasenwurzel. Jetzt war es genug. Es war ohnehin kein guter Tag, die Mädchen in Greenoaks waren anstrengend, und dieses Brennen in ihrem Unterleib gab ihr den Rest. Aber eins musste sie beim alten Doktor noch loswerden.

„Draußen in Ihrem Vorgarten. Coreopsis lanceolata.“

Der Doktor schaute sie verständnislos an.

„Das Mädchenauge. Das verkümmert im Schatten. Das muss an die Sonne!“

Dr. Farnsworth vertiefte sich in die Karteikarte des nächsten Patienten.

„Passen Sie auf sich auf.“

Mary verdrehte die Augen, als sie sich sicher sein konnte, dass er nicht hinschaute.

*

Am nächsten Morgen, ganz früh, leuchtete es honiggelb durch die Vorhänge. Eilig trat Mary vor die Haustür ihres Gärtnercottages und fand sich mitten im Gesumm und Gezwitscher des angehenden Frühsommertags. Die Sonne tränkte die Blumenrabatten und das ausladende Wiesengelände mit goldenem Licht. Ihre Strahlen spiegelten sich an den Glasscheiben der fünf Lehrgewächshäuser. Der Schulbetrieb im Haupthaus würde erst in einer Stunde beginnen. Bis dahin hatte Mary die Gärten von Greenoaks für sich.

Sie schlenderte über die Grünflächen, die in der Ferne von einer Ansammlung mächtiger Stieleichen begrenzt waren. Mary steuerte auf ihr Refugium zu. Das Gewächshaus, das die Schule für sie reserviert hatte, lag etwas abseits der anderen Häuser und Werkstätten, im unteren Teil des Grundstücks. Die weiß lackierte Metallkonstruktion rostete an einigen Stellen, sodass manche Scheiben bedrohlich locker in ihrem Kitt saßen. Mary hatte Alvin Robertson mehrfach darauf hingewiesen, doch etwas anderes als ausbessern und überstreichen konnte der Hausmeister nicht tun. Für ein neues Gewächshaus war die Rektorin zu geizig. Dabei verkaufte sie Greenoaks hochtrabend als „Königliche Gartenbauschule für junge Damen“.

Mary kam näher und bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Die Tür stand halb offen. Wahrscheinlich hatte eine der Schülerinnen nicht aufgepasst. Hoffentlich hatten die Eichhörnchen nicht die Gelegenheit genutzt und alles verwüstet. Sie erreichte die Tür und betrat das Glashaus. Links und rechts auf den Pflanztischen reihten sich Alpengewächse in schlanken, hohen Tontöpfen aneinander wie Soldaten beim Appell. Da waren Saxifraga aizoides, Achillea atrata und Aquilegia atrata. Sie entwickelten sich prächtig. Kalte Nächte konnten ihnen nichts anhaben. Auch die Alpenveilchen sahen aus, als habe die geöffnete Tür ihnen nicht geschadet. Als sie sich dem schmalen Gang zwischen den Tischen zuwandte, bemerkte Mary, dass sie nicht allein war. Ganz hinten lag jemand, quer auf dem Gang, die Beine zeigten in Marys Richtung. Mary erkannte Nylonstrümpfe, die Frau trug keine Schuhe. Mary schnappte nach Luft. Was sollte das?

„Hallo“, rief sie und trat einen Schritt näher. Nun konnte sie die Kleidung erkennen. Der Rock war nach oben verrutscht, der knielange graue Tweedrock, der zur Schuluniform gehörte. Und da war der lindgrüne Strickpullover, der im Greenoaks-Internat Pflicht war, von vielen Mädchen aber nur widerwillig akzeptiert wurde. Es musste also eine Schülerin sein. Was in Gottes Namen war hier los?

„Hallo?“ Diesmal rief sie lauter. Keine Reaktion. Mary tastete sich vor, in die unheimliche Stille hinein.

„Geht es Ihnen nicht gut?“

Die Person rührte sich nicht. Marys Haut kribbelte. Etwas hier war ganz und gar nicht in Ordnung. Nun konnte sie das Gesicht des Mädchens anschauen. Jesus Maria! Für einen ewigen Moment vergaß sie zu atmen. Vor ihr lag das verzerrte Gesicht einer jungen Frau. Mary hatte so einiges gesehen im Krieg. Aber das war anders. Es waren nicht die starren Augäpfel, die in die Ferne glotzten. Es war auch nicht die klaffende Wunde rechts oben in der Stirn, so dunkelbraun wie die Pfütze, in der der Kopf lag. Nein, etwas anderes verstörte sie zutiefst: Das Gesicht des Mädchens war mit kirschrotem Lippenstift bemalt, dick aufgetragen, wie bei einem Zirkusclown. Der Schmier reichte weit über die Lippenform hinaus, über die Nase, weiter über die hohen Wangenknochen und zurück bis zum schmalen Kinn. Marys Knie wurden weich. Unbeholfen griff sie mit beiden Händen hinter sich und bekam den metallenen Rand des Pflanztisches zu fassen. Sie lehnte sich dagegen und schloss die Augen. Ihr Herz bollerte im Brustkorb. Sie wusste, wer die Tote war. Da war das kurz geschnittene kastanienbraune Haar, die spitz zulaufende Ohrmuschel. Die angewachsenen Ohrläppchen. Doch Mary drückte die Einsicht von sich, sie wollte ihr Herz vor der Erkenntnis bewahren, einen Moment noch. Sie könnte sich irren. Ja, das wäre möglich. Mary zwang sich, die Augen zu öffnen. Ihr Blick wanderte von den Füßen nach oben, am Körper des Mädchens entlang. Sie ließ sich Zeit. Da war ein Loch im Pullover, rechts neben dem V-Ausschnitt, als wäre etwas abgerissen worden. Dann noch mal: die Grimasse, die sie nicht sein konnte und doch war.

Tilda Lane. In Marys Ohren setzte ein Sausen ein, schnell quoll es aus ihren Gehörgängen. Jetzt übernahm das Rauschen auch ihr Blickfeld, alles verschwamm von den Seiten her und schloss sich zur Mitte hin. Sie musste raus. Mary hielt sich an den Pflanztischen fest, als seien es Geländer und wankte so den schmalen Gang entlang ins Freie. Draußen taumelte sie ein paar Schritte über die Wiese. Die Luft war so zart, es war so ein bezaubernder Morgen. Ihre Lungen saugten Sauerstoff ein und aus wie ein Blasebalg. Sie begann zu laufen, holprig. Sofort wurde ihr schwindelig. Der Morgenwind trocknete den Schweiß kalt auf ihrer Haut. Sie müsste jemanden verständigen.

„Hilfe.“

Ihre Stimme klang jämmerlich, viel zu zaghaft für einen Hilferuf, der andere aufrütteln sollte. Mary mühte sich, mehr Kraft in dieses eine Wort zu legen. Sie hatte noch nie laut um Hilfe gerufen. Ihre Stimme war die einer Fremden.

„Hilfe!“ Eine Pause. Und noch einmal: „Hilfe!“

Sie lief erneut los, in ihren ausgetretenen Hausschuhen wankte sie über das Gras zum Haupthaus. Sie musste jemanden alarmieren. Wen? Alle schliefen noch. Sie verlor einen Pantoffel, fiel und landete auf den Knien. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie entdeckte den Hausmeister. Robertson! Noch nie war sie so froh gewesen, ihn zu sehen.

„Miss Beever, was ist passiert?“ Er rannte auf sie zu und reichte ihr die schwieligen Hände, zog sie überraschend kräftig nach oben. Dabei war der Hausmeister schon an die Siebzig und erschien Mary oft bleich und kränklich. Aber nun war sie diejenige, die einen schwächlichen Eindruck abgab. Bei diesem Gedanken lief sie rot an. Mary richtete sich rasch die Haare, fuhr sich einmal übers Gesicht. Sie erinnerte sich, dass sie nicht gewaschen war.

„Miss Beever, was ist denn los?“

Mary befahl sich, ihrer Stimme einen sachlichen Ton zu verleihen.

„In meinem Gewächshaus liegt eine Schülerin.“ Doch es reichte allein dieser Satz, und Tränen drängten an ihren Augäpfeln vorbei. Mit heftigem Zwinkern versuchte sie, das Wasser zurückzuhalten.

„Ist sie krank?“, fragte Robertson. „Soll ich eine Ambulanz rufen?“ Er wirkte bestürzt.

„Ja. Nein. Ich weiß nicht.“ Sie stammelte. „Rufen Sie erst Miss Hector.“

Er sah sie irritiert an.

„Robertson, sie ist tot.“ Nur flüsternd wagte Mary, die Wahrheit auszusprechen. Trotzdem entfuhr ihr ein Schluchzen. Sie riss die Hände vor Mund und Nase.

Robertson starrte sie an. „Allmächtiger!“

Mary ließ sich von ihm zu einer flachen Ziegelsteinmauer führen, die ein Beet an einer Mulde im Gelände begrenzte, und sank darauf nieder.

„Können Sie hierbleiben, bis ich Hilfe geholt habe?“ Seine Wangen waren eingefallen, so hatte Mary ihn noch nie gesehen. Sie nickte.

„Ich bin gleich wieder da.“ Er berührte sanft ihre Schulter.

„Robertson.“ Mary brachte nur ein Krächzen heraus. „Wir brauchen auch die Polizei.“

Robertson öffnete seinen Mund, als ob er etwas sagen wollte, doch dann besann er sich und setzte sich Richtung Haupthaus in Bewegung. Es war mehr ein schnelles Gehen als ein Laufen. Sein Rücken war schief, die rechte Schulter zog nach unten.

Mary blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann drehte sie sich um, ihre Hände fassten ineinander und drückten sich gegenseitig, als hätten sie ein Eigenleben. Sie konnte keinen Gedanken fassen. Dafür blitzten Bruchstücke auf, Lane auf dem Boden, ihr Rock, ihr Gesicht … Ihre Hände rieben nun über die eigenen Gesichtszüge, über Stirn, Augenhöhlen und Wangen. Sie musste sich zusammenreißen. Gleich würde Miss Hector auftauchen und die Polizei und wer weiß, wer noch. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Sie war noch nie zusammengebrochen, vor keiner Situation. Sie würde jetzt nicht damit anfangen. Mit einem Ruck wandte sie den Kopf, bemerkte die vertrockneten Blütenköpfe der Bergenien und der letzten Pfingstrosen neben sich im Beet und schnitt sie mechanisch mit der kleinen Gartenschere ab, die sie immer bei sich führte. Es könnte gut eine Viertelstunde dauern, bis Robertson die Rektorin erreichte. Womöglich musste er sie noch wecken. Bis die sich angekleidet und die Polizei verständigt hatte … Aber vermutlich würde sie erst kommen, um sich die Sache selbst anzusehen. Das wäre typisch, die Rektorin nahm die Dinge lieber selbst in die Hand. Mary stopfte die abgeschnittenen Reste apathisch unter die Laubblätter der Stauden. Ihre Hände zitterten. Bitte, bitte, lass es nicht Lane sein, betete sie in Richtung Himmel, doch sie wusste, dass der Himmel ihr Gesuch nicht erfüllen würde. Sie setzte sich wieder auf das Mäuerchen. Doch sie schaffte es nicht, ihre Gedanken und Gefühle im Zaum zu halten. Hatte sie Lane nicht gestern damit beauftragt, die durch Kreuzungen neu entstandenen Blütenformen von Achillea atrata zu zeichnen? Angst schnürte Marys Kehle zu. Ihre Wangen brannten wie Feuer.

*

„Miss Beever? Miss Beever!“

Die Rektorin hatte ihre stattliche Gestalt neben ihr aufgebaut, ohne dass Mary sie kommen gehört hatte. So sehr war sie in ihren Ängsten versunken gewesen.

„Was ist passiert? Wer ist es?“ Die Rektorin bellte in ihrem typischen kommandierenden Ton. Sie hatte sich über Mary gebeugt. Mary roch Valeriana celtica, die Speickpflanze. Wahrscheinlich nutzte sie Speickseife. Mary hielt die Luft an und drehte den Kopf, bis die Rektorin zwei Schritte zurücktrat.

„Wer ist es?“, fragte Henrietta Hector erneut.

„Ich weiß nicht“, flüsterte Mary. „Es könnte Lane sein.“

„Wer?“

Mary brachte den Namen nicht noch einmal über die Lippen. Sie zuckte mit den Schultern, das musste genügen. Die Rektorin wandte sich unwirsch ab und marschierte auf das Gewächshaus zu. Nicht zur Tür, sondern zu den Fenstern an der Längsseite des Treibhauses. Sie drückte das Gesicht an eine Scheibe, dabei beschirmte sie mit beiden Händen ihr Blickfeld.

Mary beobachtete sie aus der Ferne, während ihr Oberkörper begann, bedächtig hin und her zu pendeln. Schon wieder kamen die Toten zu ihr. All die starren Gesichter und Leiber. Sie hatte geglaubt, die Toten hinter sich gelassen zu haben, hier, in Greenoaks, und jetzt, wo Frieden war. Sie wollte keine Toten mehr sehen. Natürlich war das ein lächerlicher Wunsch, niemand hatte eine Garantie auf sowas. Und nun - ausgerechnet Lane. Vielleicht irrte sie sich ja?

Henrietta Hector kehrte zurück und schüttelte den Kopf.

„Ich kann nichts erkennen. Sie meinen, es ist Lane?“

Mary zog es vor, stumm zu bleiben, und war froh, dass die Rektorin davon absah, weiter zu fragen, und sich stattdessen Robertson zuwandte. Mary blickte an sich hinunter. Was für ein Bild sie abgab. Ungewaschen, das Nachthemd in die Hose gestopft, die ausgeleierte Strickjacke darüber. Sie konnte ihren Schweiß riechen. Strähnen hatten sich aus dem Zopf befreit und hingen wirr um ihr Gesicht. Sie strich sich die Haare glatt. Sie wünschte, sie hätte sich am Morgen wenigstens ordentlich frisiert. Sie musste aussehen wie eine Vagabundin. Mary nahm die Brille ab. Die Gläser waren verschmiert. Sie wollte das alles nicht. Jetzt saß sie derangiert herum, während Greenoaks langsam erwachte, und musste ausharren, bis die Polizei eintraf. Und Lane war tot.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Gleich war es sieben. Die Mädchen mussten bereits aufgestanden sein. Mary drehte den Kopf herum, zum klobigen Haupthaus des Internats, dort wohnten die Schülerinnen. Manche Fenster waren hochgeschoben, Gesichter schauten zu ihr.

Auch die Rektorin hatte es bemerkt.

„Es wird nicht lange dauern, dann wissen sie, was passiert ist.“ Sie hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt. „Und dann geht es erst richtig los.“

Zehn Minuten später rollte eine Ambulanz die Wiese hinunter. Zwei Männer, einer trug eine Medizintasche, betraten das Gewächshaus und kamen nach wenigen Minuten wieder heraus. Kurz darauf erschienen ein Polizeifahrzeug und ein zweiter Wagen. Drei Männer liefen zum Gewächshaus und riefen sich knappe Kommandos zu. Ein Polizist in Uniform, ein Mann mit einer weiteren Medizintasche und ein jüngerer, schmächtiger als die anderen, in einem Staubmantel und Hut. Offenbar war das der Inspektor. Mary näherte sich mit unsicheren Schritten dem Gewächshaus und beobachtete, wie Henrietta Hector es hinter dem jungen Mann betreten wollte, doch der wies sie schroff zurück.

„Wer sind Sie?“

„Hector. Ich bin die Rektorin.“

„Sie müssen draußen bleiben. War schon jemand hier drinnen?“

„Miss Beever. Es ist ihr Gewächshaus, sie hat das Mädchen gefunden.“

„Sonst noch wer? Sie etwa?“

„Nein!“ Am Tonfall konnte Mary erkennen, dass der Rektorin die Art des Inspektors gänzlich missfiel.

„Wie ist Ihr Name?“ Henrietta Hector hatte ihre Hände erneut auf ihren ausladenden Hüften platziert, die kräftigen Ellenbogen wie mächtige Flügel aufgestellt. Wenn sie das tat, war nicht mit ihr zu spaßen.

Der Mann lachte gereizt auf, fingerte dann aber seinen Polizeiausweis aus der Manteltasche und hielt ihn ihr vor die Nase. „Detective Inspector Tony Randell. Ich leite die Ermittlungen. Halten Sie sich zur Verfügung.“

Offenbar hatte Henrietta Hector ihn mit ihrem missbilligenden Blick bedacht, der Mary gut bekannt war, denn der Mann schob ein unwirsches „Bitte“ hinterher. Dann betrat er das Gewächshaus.

Mary stellte sich neben die Rektorin. Durch die Tür sah sie, wie sich der uniformierte Polizist abmühte, im vollgestellten Glashaus Fotos vom Opfer zu schießen. Ungestüm wischte er die akkurat aufgereihten Tontöpfe zur Seite, kletterte auf den Pflanztisch und trat gegen die Gefäße, die immer noch im Weg waren. An jedem anderen Tag hätte Mary solch ein Verhalten zur Weißglut gebracht, doch jetzt fühlten sich ihr Herz und ihr Kopf taub an, wie nach einer Narkose. Detective Inspector Randell schrie jedoch auf.

„Passen Sie auf, Mann! Die Spuren!“

Schnell sprang der Polizist vom Tisch.

„’tschuldigung, Chef.“ Er nahm noch einige Fotos auf, achtete jetzt jedoch darauf, wo er hintrat. Als sie fertig waren, trugen die Ambulanzfahrer den Leichnam hinaus.

„Moment.“ Randell zog das weiße Tuch, das über den leblosen Körper gebreitet war, zur Seite. „Wer ist sie?“

Mary schaute erneut auf das mit Blut und Lippenstift entstellte Gesicht. Sie hatte keinen Zweifel mehr.

„Ihr Name ist Matilda Lane“, sagte Henrietta Hector.
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Henrietta Hector hatte den Detective Inspector und Mary Beever in ihr Büro geführt und die Tür fest geschlossen. Sie wollte den Fall so vertraulich wie möglich behandeln. So wie sie ihre Schülerinnen kannte, brodelte die Gerüchteküche bereits. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sich die ersten besorgten Eltern melden würden.

Henrietta nahm hinter ihrem Schreibtisch aus dunklem Eichenholz Platz. Für ihre Leibesfülle hatte sie sich vor Jahren einen bequemen Drehsessel aus gepolstertem Leder mit hoher Rückenlehne besorgt. Die beiden Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch waren aus Holz, und diese wies sie Mary Beever und dem Detective Inspector nun zu. Beever ließ sich sofort nieder. Der Polizist ignorierte die Aufforderung und schlenderte durch das Büro. Aufmerksam betrachtete er die Fotos an den Wänden. Abschlussklassen von Greenoaks. Vor dem großen Gemälde an der Wand gegenüber dem Schreibtisch blieb er stehen. Es zeigte ein prachtvolles Segelschiff der Royal Marine.

Abrupt wandte sich Randell um. „Wann haben Sie Mathilda Lane zuletzt gesehen, Miss Beever?“

Es klopfte.

Henrietta Hector stand auf. „Was ist denn?“, fragte sie brüsk. Sie hatte doch angewiesen, dass niemand stören sollte. Ein Constable steckte den Kopf durch die Tür.

„Ah, Jordan, da sind Sie ja. Setzen Sie sich.“ Randell wies auf den freien Besucherstuhl.

Henrietta stutzte und wies dann ebenfalls auf die leere Sitzgelegenheit. „Bitte.“

Jordan folgte der Aufforderung, holte ein Notizbuch hervor und wartete.

„Also, noch mal: Wann haben Sie Mathilda zuletzt gesehen, Miss Beever?“

Die Lehrerin schluckte. Ihre Stimme klang so dünn wie Tee. „Das war gestern Abend.“ Sie machte eine Pause. „Wir nennen sie hier Tilda.“

„Um wie viel Uhr?“

Beever dachte nach. „So gegen fünf. Sie kam in mein Büro in der Werkstatt, und wir sprachen über ihre Aufgabe, verschiedene Kreuzungsexperimente mit Achillea atrata auszuwerten.“

„Schafgarbe“, warf Henrietta ein und blickte den Detective Inspector an. Sie ging davon aus, dass er keine Ahnung von Pflanzen hatte.

Den schienen Details nicht zu interessieren. „Weiter.“

„Schafgarbe mit schwarzem Rand“, ergänzte Mary Beever. „Eine Alpenpflanze, in unseren Gefilden schwierig zu vermehren. Die Hüllblätter der Blütenkörbchen macht sie sehr ausdrucksvoll.“

Der Bleistift des Polizisten kratzte über den Block, stoppte aber, als der Detective Inspector, der von Ecke zu Ecke durch den Raum lief, ungeduldig mit der Hand wedelte. „Weiter!“

„Sie hatte die Versuchsreihe in meinem Gewächshaus durchgeführt und es war Zeit für eine Bestandsaufnahme.“

„Warum in Ihrem Gewächshaus? Und nicht in einem anderen?“ Randell stand nur wenige Zentimeter hinter der Rückenlehne des Sessels, auf dem Mary Beever zusammengesunken dasaß. Statt zu antworten, zerrte die Angesprochene ein rosakariertes Stofftaschentuch aus ihrer Hosentasche und fingerte fahrig an den Säumen des Tuchs herum. Die Frage und der schneidende Ton des Inspektors schienen sie aufzuwühlen.

„Weil …, weil in den anderen Gewächshäusern schnell etwas verwechselt wird“, erklärte sie schließlich. Das Räuspern des Inspektors verstand Beever offenbar als Aufforderung, weiterzureden. „Weil da alle Schülerinnen ihre Versuche machen, und nicht jede arbeitet so sorgfältig, wie es die Aufgabe eigentlich verlangt. Das ist nichts für solch eine wichtige Versuchsreihe.“ Bei dem letzten Satz versuchte die Lehrerin durch ein ungelenkes Drehen ihres Oberkörpers in Randells Gesicht zu schauen, aber der hatte wieder begonnen, im Raum umherzulaufen.

„Sie hatten Tilda Lane also Ihr Gewächshaus angeboten?“ Die Rektorin fand es affig, wie der junge Inspektor das Sie und das Ihr übertrieben betonte, aber wenn er beabsichtigte, Mary Beever damit zu verunsichern, hatte er Erfolg. Beever entfuhr ein Schluchzer.

„Ja.“ Sie drückte sich schnell das Taschentuch vor den Mund, als wollte sie weitere Laute darin einfangen. „Entschuldigung.“ Sie schaute Hilfe suchend zur Rektorin, doch Henrietta Hector zog es vor, dem Blick auszuweichen.

„Und Sie haben ihr gestern die Aufgabe gegeben, mit der Auswertung der Experimente zu beginnen. Richtig?“ Randell wartete Beevers Antwort nicht ab. „Also war Tilda Lane im Gewächshaus und Sie wussten das.“

„Ja. Nein. Ich meine, sie wollte in der nächsten Woche damit beginnen.“ Beever drückte sich erneut das Taschentuch auf die Lippen. Henrietta Hector hatte Mary Beever noch nie so fassungslos erlebt, so verloren. Auch wenn die Gute sich mühte, Haltung zu bewahren, es gelang ihr kaum. Beever reagierte emotionaler, als die Rektorin erwartet hatte. Sie kannte die Lehrerin nüchterner, ja, manchmal war sie sogar aufsässig, ihr gegenüber jedenfalls. Doch der Vorfall mit Lane hatte Beever aufgewühlt. Randell zeigte sich unbeeindruckt von den Tränen, und das wiederum beeindruckte sie. Der Schnösel war abgebrüht.

„Waren Sie gestern Abend noch zusammen mit Tilda Lane im Gewächshaus?“, fragte er nun, die Stimme seidig, wie bei einer harmlosen Frage unter Freunden. Doch dann trat er mit einem unerwarteten Ausfallschritt vor den Stuhl von Mary Beever, stützte beide Hände auf den Seitenlehnen ab, sodass die Lehrerin wie gefangen dasaß. Seinen Kopf hielt Randell auf Nasenhöhe mit ihr. Henrietta Hector konnte die Mimik der beiden nicht erkennen, denn der Inspektor hatte bei der Aktion sein Hinterteil in ihre Richtung platziert, was ihm nichts auszumachen schien. Ihr aber schon. Sie erhob sich. In Mary Beevers Gesicht erkannte sie nun Erstaunen, ja Entsetzen. Aber dann wandelte sich der Gesichtsausdruck der Lehrerin. Ihre Augen blitzten trotzig auf. Die Rektorin kannte diesen Ausdruck. Der Inspektor hatte es mit seiner Überrumpelungstaktik übertrieben.

„Nein“, sagte sie einfach und schüttelte den Kopf. In dem schlichten Wort schwang eine überzeugende Glaubhaftigkeit mit, und es ließ die Inszenierung des aufdringlichen Inspektors abtropfen. Randell verharrte trotzdem ganz nah vor Beevers Gesicht. Henrietta war sicher, dass jedes gesprochene Wort zwischen den beiden unweigerlich einen Austausch von Spucketröpfchen mit sich brachte. Randell schien das nicht zu schrecken, denn die nächste Frage stieß er lauter hervor, als es für den knappen Abstand nötig gewesen wäre.

„Wussten Sie, dass das Mädchen vorhatte, am Abend in Ihr Gewächshaus zu gehen?“ Mary Beever schloss die Augen. Der Inspektor ließ von ihr ab, postierte sich direkt neben dem Stuhl, ohne sie aus den Augen zu lassen. Wie ein Wachhund, dachte die Rektorin. Ob sie das so in der Polizeiausbildung lernten?

„Nein“, antwortete Mary Beever noch einmal. Leise, aber bestimmt. Sie hatte ein Restreservoir an Willenskraft gefunden, das sie nun dem Inspektor entgegenhielt. „Nicht an dem Abend“, ergänzte sie.

Randell begann wieder, im Zimmer umherzulaufen.

„Wer hat alles Zugang?“

Mary Beever richtete sich im Stuhl auf. Ihre Stimme klang sachlich. „Im Prinzip jeder, es ist nicht verschlossen.“ Sie steckte das zerknüllte Taschentuch zurück in die Tasche.

„Ein verschlossenes Gewächshaus gibt es bei uns nicht“, fügte Henrietta hinzu. Sie hatte den Eindruck, dass der Detective Inspector sie vergessen hatte.

Randell streckte seine Handinnenfläche in ihre Richtung, ohne sie anzusehen. Was sollte das denn? Wollte er sie zum Schweigen bringen, in ihrem eigenen Büro?

„Miss Beever, wer ist üblicherweise in Ihrem Gewächshaus?“, fragte er. Die Lehrerin saß mit rotgeränderten Augen, aber wachem Blick da. Tränenausbrüche waren nicht mehr zu erwarten. Die Rektorin setzte sich wieder. Beever wischte sich mit dem Handrücken über die Wange, bevor sie antwortete.

„Ich. Manchmal noch Robertson, das ist unser Hausmeister. Oder Lee Haddock, sein Gehilfe. Die beiden gehen mir bei schwereren Arbeiten zur Hand. Reinigungsarbeiten. Oder Pflanzerde bringen. Aber sonst …“

Der Detective Inspector wedelte wieder mit der Hand. „Andere Schülerinnen?“

„Nein.“

„Und warum dann Miss Lane?“

Mary Beever zögerte, als wäre ihr die Frage unangenehm. Sie umfasste ihre Handgelenke.

„Lane war eine besondere Schülerin. Begabt. Umsichtig. Wie soll ich sagen? Sie liebte die Pflanzen.“

Detective Inspector Randell heftete seinen Blick fest auf Mary Beever, sagte jedoch nichts. Die Lehrerin wich seinen Wachhundmethoden nicht mehr aus, im Gegenteil. Sie schaute ihm ebenfalls unverwandt ins Gesicht und schwieg. Wie ein bockiges Kind, dachte die Rektorin. Es war ein unerträglich langer Moment absoluter Stille. War es eine halbe Minute? Eine ganze? Die Luft im Raum britzelte. Henrietta durchbrach die aufgeladene Atmosphäre.

„In Greenoaks nennen wir uns alle beim Nachnamen, Detective Inspector“. Eine unwichtige Information, die ihren Zweck erfüllte. Randell löste seine Starre.

„Danke, Miss Beever“, sagte er, als wäre nichts gewesen. „Halten Sie sich zu unserer Verfügung. Bleiben Sie in Greenoaks!“

Die Lehrerin nickte Henrietta zu und stand mit einem Ruck auf. Ihre graublonden Haarsträhnen hatten sich fast vollständig aus dem Haargummi gelöst, Gesicht und Hals bleich, bis auf die Stellen, an denen rote Flecken verrieten, wie erregt es in ihrem Inneren aussehen musste. Doch ihre Gesichtszüge wirkten nun klar und ernst. Ihre Schultern hielt sie straff.

„Machen Sie sich erst einmal frisch, Miss Beever“, riet die Rektorin ihr und wies zur Tür. Als Mary Beever die Klinke ergriff, fiel Henrietta auf, wie rau und sehnig die kleinen Hände der Lehrerin waren.

„So, nun zu Ihnen, Miss Hector.“ Detective Inspector Randell umrundete ihren Schreibtisch. „‚Miss‘ ist doch richtig, oder?“

„Ja“, sagte Henrietta knapp. Dieser Kerl trug eine ungehobelte Art zur Schau, die ihr nicht gefiel.

„Wann haben Sie das Mädchen zuletzt gesehen?“

Die Antwort auf diese Frage hatte sie schon im Kopf durchgespielt. „Wie Sie verstehen werden“, erklärte sie und verschränkte ihre Finger, „bin ich als Rektorin weniger mit den Schülerinnen beschäftigt, sondern mehr mit dem großen Ganzen.“

„Was meinen Sie genau damit?“

Henrietta stützte beide Ellenbogen auf und drehte an dem großen Siegelring, den sie am rechten Ringfinger trug. Auf ihm prangte ein geschwungenes H. Der Ring war kein Erbstück, wie viele in Greenoaks vermutlich glaubten. Auch der Detective Inspector hatte ihn bemerkt und einen Moment zu lange angestarrt.

„Wir haben derzeit siebenundfünfzig junge Damen, die wir ausbilden. Wann ich Tilda Lane bewusst in den letzten Tagen wahrgenommen habe, kann ich nicht sagen.“ Die Rektorin kratzte sich am Kopf. „Sicher habe ich sie gesehen, ohne mir das gemerkt zu haben.“

„Wann genau?“

„Wie ich gerade sagte, ich kann mich nicht erinnern.“

„Ah ja. Nicht erinnern. Das wird nicht reichen, Miss Hector.“ Trotzdem bohrte der Detective Inspector nicht weiter nach. Er hatte seine Wanderung durch ihr Büro wieder aufgenommen und hielt an dem Quadranten aus Messing an, der auf ihrem wuchtigen Sideboard thronte. Randell konnte seine Finger nicht davon lassen, sie ließ ihn gewähren. Seine Gedanken aber kreisten weiter um die Lehrerin.

„Miss Beever, seit wann arbeitet sie in Greenoaks?“

„Seit zwölf Jahren. Nach dem Krieg kam sie hierher.“

„Vertrauenswürdig?“

„Absolut!“ Hielt er tatsächlich Mary Beever für verdächtig? Randell wandte sich vom Quadranten ab und okkupierte den Stuhl, auf dem bis eben noch die Lehrerin gekauert hatte. „Welches Verhältnis hat sie zu den Schülerinnen?“

„Wie meinen Sie das?“ War das nur eine harmlose Frage? Randells Art, Mary Beever zu verhören, und seine Attitüde, ihr Büro wie eine Bühne zu benutzen, hatten sie misstrauisch gemacht.

„Ich meine: Ist sie beliebt?“

„Nein, beliebt ist nicht das richtige Wort. Geachtet. Obwohl, manchmal hapert es vonseiten der Mädchen am Respekt. Miss Beever ist – wie soll ich sagen? – etwas schwach von Gemüt.“

Randell zog eine Braue nach oben. „Wie meinen?“ In seiner Stimme lag Sarkasmus.

„Miss Beever ist empfindlich. Empfindsam, sollte ich sagen.“ Der Inspektor betrachtete seine Fingernägel.

„Hatte sie eine besondere Beziehung zur Toten?“ Kaum hatte er das Ende der Frage formuliert, klebte er im Bruchteil einer Sekunde seinen Blick auf ihre Pupillen. Der Kerl hoffte wohl auf eine unappetitliche Geschichte.

„Nein, ich glaube nicht“, antwortete sie kühl. „Ich denke, Miss Beever ist einfach eine Lehrerin, die sich über gute und vernünftige Schülerinnen freut. Das trifft nicht auf jede hier zu.“

Der Detective Inspector grinste und die Rektorin registrierte angewidert, mit welch ungehörig breiten Beinen er dasaß. Sicher lief in seinem kleinen Inspektorenhirn ein delikater Film à la Geschichten aus dem Mädcheninternat ab. Dem wollte sie umgehend Einhalt gebieten.

„Miss Beever hatte Lane die Aufgabe gegeben, ein paar Kreuzungsexperimente durchzuführen, und dafür ihr Gewächshaus zur Verfügung gestellt. In den anderen herrscht zu viel Unordnung, da weiß am Ende niemand mehr, welche Töpfe zu welchem Experiment gehören.“ Sollte der Inspektor doch denken, was er wollte. Die Aussage einer angesehenen Schulleitung würde er nicht übergehen können.

„Das hat Miss Beever schon gesagt.“ Randell wurde zickig. „Sonst irgendwelche Konflikte im Umfeld der Toten?“

Henrietta zuckte mit den Schultern und beließ es dabei.

„Verstehe. Sie wissen es nicht.“ Wieder dieser unmanierliche Sarkasmus. Henrietta Hector entschloss sich, darauf nicht einzugehen. Am Ende käme er noch auf die Idee, sie selbst unter die Lupe zu nehmen.

„Was können Sie mir über die Tote sagen?“ Wieder betrachtete Randell seine Fingernägel, diesmal die der anderen Hand. Es reichte ihr. Sie hatte genug von diesem Kerl. Statt zu antworten stand sie auf, ging zur Tür und rief die Schulsekretärin herein, die im Vorzimmer mit der Schreibmaschine klapperte. Zögernd trat diese ein, ihre Augen flackerten rot verquollen durch katzenaugenförmige Brillengläser.

„Mrs. McDonnell, der Detective Inspector hat Fragen zu Tilda Lane. Bitte übernehmen Sie das.“ Eine gute Idee, lobte sie sich insgeheim. Wofür hatte man Angestellte? Und an Randell gewandt: „Mrs. McDonnell führt die Schülerinnenkartei. Brauchen Sie mich noch? Sonst würde ich mich jetzt gerne um die jungen Damen kümmern.“

Der Detective Inspector hatte keine Einwände. Die Rektorin verharrte an der geöffneten Bürotür, bis Randell endlich begriff und sich vom Stuhl erhob.

„Ich komme morgen wieder.“ Im Gehen setzte der Inspector seinen Hut auf, hielt aber neben ihr an, den Zeigefinger gestreckt.

„Auch für Sie gilt: Bleiben Sie in Greenoaks. Halten Sie sich zu unserer Verfügung!“

Wie anmaßend, ihr Befehle erteilen zu wollen.

„Detective Inspector, dies ist mein Platz. Wo sollte ich sonst hingehen?“
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Am nächsten Morgen fühlte sich Mary Beever wie geprügelt. Alles tat ihr weh, und doch war sie unversehrt. Ihr Magen akzeptierte keinen Krümel, nur eine Tasse Tee. In ihrem Kopf, gleich hinter dem Stirnknochen, hatte sich ein Schmerz eingenistet. Ein einziger Gedanke, wie ein Kreisel: Konnte das wirklich passiert sein?

Die Sonne schien wie gestern, und bis auf ein Absperrband, das die Polizei rund um ihr Gewächshaus gespannt hatte, deutete nichts auf die monströse Tat hin, die hier geschehen war. Na ja, nur eines noch: der Fundort. Ein unregelmäßiger brauner Fleck, wo Lanes Blut in die festgetretene Erde des schmalen Gangs eingesickert war. Das war alles, was ihr von Lane blieb. Eine Erinnerung. Sie würde das Geschehene ohnehin nie vergessen. Wie die deutschen Bomber. Wie die nächtelangen Brandstürme, umherirrende Menschen mit glasigen Augen. Wie Matthew.

In Greenoaks hatte die Rektorin regulären Unterricht angesetzt. Mary ignorierte das. Sie hatte den Mädchen Aufräumarbeiten angeordnet. Das Summer Term endete bald, und die Anzuchttöpfe mussten gescheuert werden. Auch die Frühbeete warteten darauf, dass man sie von den letzten Pflanzen befreite und reinigte. Durch das Fenster ihres Büros in der Werkstatt beobachtete Mary, dass nur wenige ihre Anweisung befolgten. Gewöhnlich hätte sie längst eingegriffen. Solche Schludereien duldete sie nicht. Diesmal verharrte sie jedoch auf ihrem Stuhl. Sie fühlte sich leer. Ausgelaugt.

Ihre Augen wanderten über ein vergilbtes Lehrplakat. Singvögel in Großbritannien, stand darüber. Meisen, Amseln, Stieglitze, Buchfinken, Rotkehlchen, Drosseln, Stare. Das Gefieder von Männchen und Weibchen, ihre Nesterarchitektur, Größe und Farbe ihrer Eiablage, alles war sorgfältig abgebildet. Ihr gefiel die Präzision, die Liebe zum Detail. Die Abbildungen in fahlen Farben strahlten Frieden aus. Heute mischten sich in Marys Kopf andere Gedanken dazu. Sie stellte sich einen Raubvogel vor, der Lane erbeutet und sich davongemacht hatte, bevor auch nur irgendjemand bemerkte, dass er im Anflug gewesen war. Mary fühlte sich, als hätte der Räuber auch ein Stück von ihr mitgerissen. Sie goss sich Tee ein – in die Tasse, aus der Tilda bei ihrem letzten Zusammentreffen getrunken hatte.

Es war vor ein paar Tagen gewesen. Sie ließ normalerweise keines der Mädchen in ihr Büro, bei Lane hatte sie eine Ausnahme gemacht. Das war in Greenoaks durch die Tratschmühle gedreht worden, doch es hatte sie nicht gestört. Denn sie hatte großes Interesse an Tilda gehabt. Mary fühlte eine Verbindung zu dem Mädchen, eine Art Schicksalsgemeinschaft.

„Lane, ich habe gesehen, dass Sie eine Stipendiatin der Horticultural Society sind.“

„Ja.“ Lane nickte, dabei fiel eine breite Strähne des glänzenden Haars über ihre Stirn. Mit einer eingeübten Bewegung strich sie sie zurück. Mary Beever nahm das als Signal, das Thema vertiefen zu dürfen.

„Ich war das auch mal“, erzählte sie. „Das hat mir damals sehr geholfen.“

„Oh ja?“ Lane schien interessiert. Oder tat sie nur so, weil sie freundlich sein wollte?

„Kurz nach dem Krieg“, fuhr Mary Beever fort. „Ich war allein. Meine Familie war gestorben. Die Society hilft einem mit der Ausbildung. Ich freue mich, dass Sie diese Unterstützung erhalten.“

Mary hatte gehofft, dass ihre persönlichen Worte Lane dazu bringen würden, von sich zu erzählen. Was ihr passiert war. Denn dass Lane allein auf der weiten Welt war, glaubte Mary zu erkennen: die Haltung aufrecht, in allem, was sie tat, gründlich. Sie lieferte niemandem einen Anlass für Kritik. Sie war nett zu jedem, hielt aber Distanz. Die gleiche Distanz zu jedem.

Und nun war sie tot. Wer hatte einen derart barbarischen Akt gegen ein solch feines Wesen wie Lane begehen können? Jemand aus Greenoaks? Jemand Fremdes? Die Fragen verschlugen ihr den Atem. Mary stand auf und ging hinaus.

Meist schwatzten und lachten die Mädchen bei der Arbeit, heute redeten die meisten mit gedämpften Stimmen. Kleine Gruppen hatten sich in verschiedenen Ecken des Hofs rund um die Frühbeete zusammengefunden. Mary schlich herum, tat, als hätte sie hier und da etwas zu prüfen. Tatsächlich nahm sie begierig jeden Satz der Mädchen auf, den ihre Ohren einfangen konnten.

„Also, ich warte noch bis zur Prüfung.“

„Hast du keine Angst?“

„Meinst du, der Täter kommt wieder?“

„Vielleicht ist es eine von uns?“

„Meine Eltern holen mich morgen.“

„Die arme Lane.“

Mirabel Stokes liefen Tränen über die Wangen. Sie unterdrückte einen Schluchzer, indem sie auf ihren Zeigefinger biss. Moira Evans und Primrose Pierce versuchten, sie zu beruhigen. Doch nach kurzer Zeit brach es wieder aus Stokes heraus. „Ich verstehe das nicht. Nicht bei Lane. Ich verstehe das einfach nicht!“

Sie sah Mary Beever an, und so fühlte die Lehrerin sich aufgefordert, stehen zu bleiben und sie anzusprechen.

„Wie geht es Ihnen, Stokes?“ Am liebsten hätte sie sich für diese unbeholfene Frage entschuldigt. Stokes antwortete mit einem erneuten Tränenausbruch.

„Stokes und Lane kannten sich schon lange, Miss Beever“, erklärte Evans. „Sie sind zusammen zur Schule gegangen, in Mandersfield.“

Stokes schniefte in ihr Taschentuch.

„Es ist unglaublich. Und so unfair!“, sagte sie, als sie sich etwas gefangen hatte. „Lane hatte immer nur Pech im Leben, dabei ist sie so tapfer gewesen.“

„Na, seien wir mal ehrlich, sie war schon speziell. Hat sich kaum mit jemandem von uns abgegeben.“ Pierce konnte ihre unverblümte Art selbst an einem Tag wie diesem nicht im Zaum halten. Manchmal bewunderte Mary die Chuzpe des Mädchens, manchmal verabscheute sie sie. So wie heute. Sie wusste nicht, was sie von Pierce zu halten hatte. Pierce gehörte zu der Sorte, die selbst bei der schmutzigsten Gartenarbeit nicht auf Make-up und Nylons verzichtete und sich, wenn immer möglich, vor unangenehmen Aufgaben drückte. Sie war eine Kämpfernatur, die vor nichts Angst hatte. Und obwohl sie taktlos sein konnte, war sie bei den meisten Mädchen beliebt.

Stokes reagierte diesmal empfindlich auf Pierces Bemerkung. „Du dumme Kuh, kannst du dir deine Kommentare nicht sparen?“, fuhr sie sie an. Kurzzeitig sah es sogar so aus, als wollte sie sich auf Pierce stürzen. Mary musste eingreifen.

„Meine Damen!“ Sie wandte sich Stokes zu. Sie wollte unbedingt mehr über Lanes Vergangenheit erfahren. „Was meinen Sie damit, dass Lane immer nur Pech hatte im Leben?“

„Lane ist von unseren Nachbarn, den Lanes, adoptiert worden. Da war sie noch klein, vielleicht drei.“ Stokes wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. „Die Lanes waren, nun …“ Sie zögerte, suchte nach den richtigen Worten. Oder überlegte sie, was sie hier erzählen konnte, ohne der toten Lane zu nahe zu treten? Erneut wischte Stokes sich mit den Händen im Gesicht herum, dann redete sie weiter. „Die Stiefmutter war sehr streng, und manchmal kam Lane sogar mit blauen Flecken in die Schule. Mr. Lane war in Ordnung. Und dann gab es noch einen kleinen Bruder, Edward. Den hat Lane sehr geliebt. Dann sind ihre Adoptiveltern und der kleine Edward bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da war Lane sechzehn. Von da an hat sie für sich selbst gesorgt. Ich hätte das nicht gekonnt. Und jetzt …“ In Stokes Augen sammelte sich wieder das Wasser. Pierce und Evans schien der Stoff zum Trösten ausgegangen.

„Wer war noch mit Lane befreundet?“, fragte Mary in die Runde.

Pierce verzog einen Mundwinkel nach unten.

„Na ja, sie war halt sehr allein. So, wie sie gestrickt war.“

„Was meinen Sie damit?“

Primrose zuckte nur mit den Schultern und sah demonstrativ in den Himmel.

„Ach, dieses blöde Gerücht.“ Stokes schnaufte und wischte sich dann schnell die Nase mit einem Taschentuch ab. „Da ist doch nichts dran. Lane war nicht an Frauen interessiert. Nur weil sie ihr Haar kurz trug? Sich nicht schminkte? Blödsinn!“

Pierce hob beide Hände, wie ein Schauspieler in Westernfilmen. „Ist ja schon gut.“

„Mit wem ist Lane denn näher befreundet gewesen?“, fragte Mary noch einmal. Mit irgendjemandem musste sie doch häufiger gesprochen haben.

„Lane blieb gerne für sich. Ich glaube nicht, dass sie eine besondere Freundin hatte.“ Evans hielt inne. „Dorrington vielleicht. Die sitzt …, die saß in einigen Unterrichtsfächern neben ihr.“

Die ganze Sache war undurchsichtig. Dass Lane keine Kosmetik auftrug, war Mary Beever auch aufgefallen. Aber warum dann die Bemalung?

„Haben Sie Lane jemals mit Lippenstift gesehen?“, erkundigte sie sich.

Alle drei schüttelten den Kopf.

„Lane und Lippenstift? Nein. Das passte nicht zu ihr“, sagte Stokes.

Und woher kommt dann dieser verfluchte Lippenstift, fragte sich Mary im Stillen.
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Detective Inspector Randell saß bereits früh in seinem Dienstwagen auf dem Weg nach Greenoaks. Er war guter Dinge. Endlich war das eingetreten, wovon er immer geträumt hatte. Ein Mordfall. Und die Krönung: Superintendent Chester Brooke weilte im Urlaub! Randell klopfte rhythmisch auf den Schaltknüppel. Die Verantwortung lag nun allein auf seinen Schultern. Und da lag sie prächtig. Die Lösung des Falls schien ihm ohnehin offensichtlich. Mit Sicherheit hatte das hübsche Ding ein Schäferstündchen mit einem Verehrer gehabt, der dann – aus welchem Grund auch immer – zugeschlagen hatte. Das würde er schon herausbekommen. Vielleicht gelang es ihm, die Ermittlungen in Rekordzeit abzuschließen und sich eine Ehrung beim Polizeichef abzuholen. Randell strich seine pomadisierten Haare zurück und warf den Kopf in den Nacken. Eine Angewohnheit, die er sich vor Jahren antrainiert hatte, um sein markantes Kinn besser zur Geltung zu bringen.

Bislang waren die Spuren, die seine Kollegen am Tatort und der Leiche sichergestellt hatten, kaum ausgewertet. Es gab Fingerabdrücke, doch weil das Gewächshaus selten geputzt wurde, konnten sie alt sein. Ganz frisch war das Sperma, das man an und in der Leiche gefunden hatte. Die Mieze hatte Sex gehabt. Das sprach schon mal für seine Hypothese. Randell leckte sich die Lippen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sexuell alles in solch einem Mädcheninternat ablief. Und dann diese seltsame Lippenstiftbemalung, das sprach für ein Eifersuchtsmotiv.

Irgendetwas musste diese verhuschte Lehrerin damit zu tun haben. Mary Beever hieß sie. Manchmal lieferte der Zufall die besten Gags. Denn mit ihren vorstehenden Schneidezähnen sah die Frau einem Biber gar nicht unähnlich. Was machte sie so ängstlich? Vielleicht hatte sie ihr Gewächshaus für eine kleine Gefälligkeit an Matilda Lane und ihren Lover vermietet und nun die Befürchtung, dass das aufflog.

Randell bog mit Schwung nach links und passierte das Einfahrtsschild von Greenoaks. Königliches Gartenbauinternat für junge Damen. Leitung: Henrietta Hector. Randell rümpfte die Nase. Die Rektorin, diese Fregatte, musste er gleich am Anfang in die Schranken weisen, damit sie ihm nicht dazwischenfunkte. Sie schien auf ihre Abstammung – Randell tippte auf Vorfahren bei der Admiralität – sehr stolz zu sein. Aber vor dem Gesetz waren alle gleich.

„Detective Inspector, bitte nehmen Sie Rücksicht auf den Ruf unserer Schule. Bitte kein Aufsehen!“, äffte Randell ihren Ton nach, gab Gas und preschte die kleine Anhöhe hinauf. So ganz ohne Aufsehen würde es bei solch einem Fall natürlich nicht gehen. Die Öffentlichkeit hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass die Polizei auch im ländlichen Buckinghamshire in der Lage war, eine lupenreine Mordermittlung hinzulegen und den Täter schnell zu fassen.

Wenige Minuten später wurde Randell von der Sekretärin ins Zimmer der Rektorin geführt. Henrietta Hector saß mit geradem Rücken hinter ihrem ausladenden Schreibtisch. Ihr rundlicher Körper steckte in einer dunkelblauen Jacke mit goldenen Knöpfen und Schulterklappen. Die dicken Finger blätterten in einem Haufen Papier, den sie zusammenschob, als sie ihn bemerkte. Bei ihrem Anblick fühlte sich Randell unweigerlich an ein betagtes Schlachtschiff erinnert. Nun, er selbst sah sich mehr als wendige Motorjacht.

„Detective Inspector Randell, gibt es Neuigkeiten?“ Henrietta Hector erhob sich.

Sie überragte ihn um fast einen Kopf. Ihre Hand, die sie ihm zum Gruß reichte, war groß wie eine Schaufel. Er ergriff sie und drückte so fest zu, wie es ihm möglich war. Sie verzog keine Miene. Dann bedeutete sie ihm, sich hinzusetzen. Randell übersah das Angebot.

„Nun, wir sind noch immer auf der Suche nach den Angehörigen von Matilda Lane. Die Adresse, die Ihre Sekretärin uns genannt hat, stimmt nicht mehr. Das war die Anschrift der Adoptiveltern der Toten. Doch Mr. und Mrs. Lane sind bereits vor einigen Jahren verstorben.“ Er räusperte sich. „War Ihnen das nicht bekannt?“

Henrietta Hector hatte wieder hinter dem wuchtigen Schreibtisch Platz genommen und musste nun zu ihm hochschauen.

„Sie sind tot? Nein, das wusste ich nicht.“ Sie faltete die Hände und dachte nach. „Dann hat Lane uns falsche Angaben gemacht. Aber warum?“

„Ich hatte gehofft, dass Sie uns da weiterhelfen könnten. Wissen Sie jetzt mehr von der Toten?“

„Kaum.“

„Was hat sie getan, bevor sie nach Greenoaks gekommen ist? In welche Schule ist sie gegangen?“

Henrietta Hector blätterte in ihren Unterlagen. „Hier ist ihr Abschlusszeugnis der Schule in Mandersfield.“

Randell streckte die Hand aus, um das Papier entgegenzunehmen. „Gibt es weitere Angehörige? Woher stammte sie?“

Henrietta Hector zuckte mit den Schultern. „Wenn Ihnen Mrs. McDonnell keine Auskunft geben konnte, kann ich es erst recht nicht.“

„Sie wissen sehr wenig über Ihre Schülerinnen, Miss Hector.“ Randell fiel auf, dass die Haut am Hals der Rektorin fleckig wurde. „Welche Schülerin war mit Matilda Lane befreundet?“ Er musterte ihr teigiges, ratloses Gesicht. „Nun kommen Sie, das müssen Sie herausfinden können.“

„Einen Moment.“ Die Rektorin erhob sich und öffnete die Tür zum Vorzimmer. Randell hörte zwei gedämpfte Frauenstimmen, die verstummten, als die Fregatte auftauchte.

„Mrs. McDonnell … Ah, Miss Pepys, gut, dass Sie da sind.“

Durch den Spalt zwischen der Fregatte und der Tür konnte Randell eine junge Lehrerin mit platinblondem Haarturm und Bleistiftrock erkennen. Sie drückte einen Berg Hefte an ihren Busen.

„Sagen Sie, Matilda Lane, wer war am besten mit ihr befreundet?“

„Lane? Da muss ich nachdenken.“ Sie nahm die Lesebrille ab, die ganz vorne auf ihrem bezaubernden Nasenrücken saß, und steckte ein Bügelende in den Mund. Ihr Blick schoss an der Rektorin vorbei direkt in seine Augen.

„Nun machen Sie schon“, drängte die Fregatte.

„Ich denke … ja, ich denke, Dorrington.“

„Dorrington? Na gut. Rufen Sie Dorrington. Sie soll sofort herkommen.“

Das blonde Wunder feuerte noch einen Augenaufschlag in Randells Richtung, dann drehte sich die Lehrerin auf dem Absatz um. Bevor er ihre Rückseite begutachten konnte, schloss die Rektorin die Tür.

„Wer ist Dorrington?“, fragte Randell.

„Heather Dorrington. Sie ist recht neu hier, ein paar Monate erst. Verschüchtert. Etwas entstellt. Sie hat so eine Narbe hier“, Henrietta Hector wischte mit dem Zeigefinger zwischen Nase und Oberlippe herum, „eine verwachsene Lippe-Gaumen-Spalte.“

„Sie ist noch nicht lange da? Ist Matilda Lane nicht auch mit jemandem befreundet gewesen, der länger in Greenoaks ist?“

„Lane war Einzelgängerin, soweit ich das beobachten konnte.“

Es klopfte an der Tür. Die Fregatte öffnete sofort.

„Dorrington ist hier, Miss Hector“, meldete Miss Pepys.

„Soll reinkommen.“ Die Rektorin setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch und ließ ein pummeliges junges Ding, das in einer Schuluniform steckte, davor Platz nehmen. „Dorrington, der Detective Inspector hat ein paar Fragen an Sie. Wegen Lane.“

Heather Dorrington hockte stumm auf dem Rand des Stuhls, ohne ihn anzuschauen, obwohl er direkt neben ihr stand. Ihr Kopf hing schräg nach vorn, sodass sich ihre Haare, dunkelbraun und aalglatt, wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht verschlossen. Nur die Nase und ein Auge schauten hervor.

„Miss Heather Dorrington. So ist doch Ihr Name?“, begann Randell.

„Ja.“

„Alter?“

„Achtzehn.“

„Seit wann in Greenoaks?“

„Seit Januar. Also seit fünf Monaten.“

„Mitten im Schuljahr?“ Randell wandte sich auffordernd zur Rektorin.

„Ja, wenn noch Platz ist, nehmen wir auch später Schülerinnen auf.“

„Ich war froh, herkommen zu dürfen.“ Heather Dorringtons Stimme klang leise und raspelig. Sie hatte ihre Hände fest ineinander verschränkt, die Knie zusammengepresst, der eine Schuh stand auf dem anderen. Ihre Schultern waren nach vorne gebeugt. Das eine Auge beobachtete ihn.

„Matilda Lane, wie gut kannten Sie sie?“

„Sie war eine nette Mitschülerin.“

„Ist das alles? Nett?“

Das Auge schaute in den Raum, dann zurück zu ihm. „Sie war hilfsbereit. Freundlich. Nicht so eingebildet wie andere.“

Randell wanderte wieder durch den Raum. „Lane war also nett und hilfsbereit. Haben Sie noch weitere Freunde hier?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Nicht interessiert.“

„Sie nicht? Oder die anderen nicht?“

Die Schultern zuckten.

„Aber Matilda Lane, für die haben Sie sich interessiert.“

„Ja.“ Pause. „Sie hat sich auch für mich interessiert.“

„Wie äußerte sich das?“

„Sie gab mir Tipps, wie ich mich verhalten soll.“

„Wie meinen Sie das?“

Das Auge drehte zur Zimmerdecke. Ein Pusten bewegte den Vorhang. „Es ist nicht ganz leicht für Menschen wie mich.“

„Sie meinen, wegen …?“ Randell wiederholte die wischende Geste an seiner Oberlippe, die er von der Rektorin abgeschaut hatte.

Sie nickte.

Er fühlte eine dunkle Erinnerung an die eigene Schulzeit aufsteigen und wechselte das Thema. „Was wissen Sie von Matilda Lane? Was waren ihre Vorlieben? Mit wem war sie noch zusammen? Erzählen Sie einfach drauflos.“

Stille.

„Was ist? Was ist so schwer?“

„Lane war etwas Besonderes.“

„Inwiefern?“

„Sie war ein sanfter Mensch. Aber sie wusste, was sie wollte.“

„Hat sie sich auch mit anderen gut verstanden?“

„Sie war eine Alleinerin.“

„Eine was?“

„Eine Alleinerin. So wie ich.“

„Eine Einzelgängerin, meinen Sie?“

Keine Antwort.

„Hatte sie Feinde?“

Heather Dorrington zuckte mit den Schultern.

„Sie reden wohl nicht gerne mit der Polizei, wie?“
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